gt Jahrgang. 


No. 26. 


Das Koͤnigsſchießen zu Oels. 
(13. und 14. Juni 1836.) 


j Der herrlichſte aller Morgen ergraut, 
Steigt nieder auf purpurnen Stufen: 

Die Hörner erklingen in jubelndem Laut, 
Die Schuͤtzen zur Fahne zu rufen, 

Und herrlich erglaͤnzet im Sonnenſtrahl 
Der ſtattlichen Schuͤtzen bewaffnete Zahl. 


Zum Schießplatz hinaus eilt die Compagnie, 
Vom wuͤrdigen Hauptmann gefuͤhret, 

Die fröhliche Menge geleitet fie, 

Denn — „Ehre, dem Ehre gebuͤhret!“ — 
Die Mitte umſchließt Seine Majeſtaͤt, 

Des Reich heut, nach irdiſcher Weiſe, vergeht. 


Doch Einer erringt ihn, den koͤſtlichen Preis 
Seht, Freunde! jetzt wird er gekroͤnet. 
Erkämoft if die Palme, des Lorbeers Reis, 
Sbgleich in der Hitze er ſtoͤhnet. 

So wandelt durch Kranze und Blumenreih'n 
Der König zum grünen Palaſte ein. 


Wie Wehen des Sturmes braußt durch die Reih'n 
Der Jubelruf wackerer Schützen, x b 
Dem Bunde wollen ſie kuͤnftig ſich weihn, 

Wo Waffen und Orden hell blitzen! 

Wohlan denn, fo haltet am Bunde treu, 

Daß oft ſich das Feſt, fo wie heute, erneu'. 


C. Zollner. 


D i Ein Volksblatt 
8 zur Erheiterung, Unterhaltung, Belehrung 
und Nachricht. 


(Druck und Verlag der Herzogl. Hof⸗ und Stadtbuchdruckerei zu Oels.) 


Freitag, den 24. Juni. 


Ates Quartal. 


> 
— 
2 


1836. 


Ruͤge und Belehrung. 


Viele nehmen große Bohnenſtangen, 
um Johanniswuͤrmchen mit zu fangen. 
Ernſt Wismar. 

Die Erfahrung' hat gelehrt, daß es an ſuperklugen 
Leuten nicht fehlt, welche ſo manchen harmloſen Aufſatz, 
bei deſſen Bearbeitung der Verfaſſer keine andre Abſicht 
hatte, als die, das Publikum durch einen humoriſtiſchen, 
ins Alltagsleben eingreifenden Lokalſcherz zu erheitern, mit 
dem Praͤdikate einer „Satyre“ beehren. Ja, in einem 
Anfalle von lächerliher und weibiſcher Verfolgungsſucht 
iſt man ſo weit gegangen, ohne es unter ſeiner Wuͤrde 
zu halten, Perſonen gegen den Verfaſſer einiger poeti⸗ 
ſchen Kleinigkeiten zu hetzen, mit denen letzterer vor dem 
Erſcheinen feiner Producte laͤngſt einverſtanden war. 
Durch den eben erwähnten Fall aber find jene Herren 
erſt namentlich bekannt worden, und zwar von einer 
Seite — „fordre Niemand ihr Schickſal zu hoͤren!“ — 
So viel nur von ihnen, daß gerade fie fortwaͤhrenden 
Stoff zu Satyren, ruͤckſichtlich ihrer Individualitaͤt, lie— 
fern wuͤrden, wenn es Jemand der Muͤhe werth hielte, 
feine Feder zu dieſem Behuf abzuſtumpfen. — Nehmt 
daher, ihr freundlichen Ohrenblaͤſer, die wohlgemeinte 
Lehre hin, welche Euch noch dazu gratis an's Herz ge⸗ 
legt wird: „Kuͤmmert Euch doch huͤbſch um den Wir⸗ 
kungskreis, der Euch vom Schickſale angewieſen iſt, und 
der in unſern bewegten Zeiten gerechte und bedeutende 
Anſpruͤche an Euch macht. Ihr werdet durch Eure haͤ— 
miſche Handlungsweiſe auch nicht das Geringſte ab— 
ändern, fo lange Euer bischen Beurtheilungskraft auf 
Geiſtesſchwaͤche baſirt. 
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Verbrechen und Suͤhne. 
Hiſtoriſche Erzaͤhlung aus dem vierzehnten Jahrhundert. 


Fortſetzung.) 


Ruhiger und zufriedener, als er geglaubt hatte, ſah 
der nun zum Ritter geſchlagene Euſeb den Tag ſeiner 
Abreiſe nahen. Er hatte nichts mehr von Dina erfahr 
ren, auch war ihm ja alle Gelegenheit benommen, irgend 
eine Kunde uͤber ihren Zuſtand einzuziehen. Ein unan⸗ 
genehmer Gang ſtand ihm noch bevor, ehe er Prag vers. 
ließ. Er mußte naͤmlich ſeinen Vater zu dem Grabe. 
Wlasco's begleiten; denn Dippold wollte die letzte Stunde 
feines Hierſeyns auf der Schlummerſtaͤtte feines vielge— 
pruͤften Dieners feiern. Als ſie zur Stelle kamen, die 
ein hoͤlzernes Kreuz bezeichnete, faltete der alte Ritter 
fromm die Haͤnde und ſprach: „Vereinige dein Gebet 
mit dem meinigen, mein Sohn! Das treue Herz, das 
hier unten in Staub zerfällt, hat es wohl um uns vers 
dient, daß wir fein in Lieb’ und Wehmuth gedenken. — 
Schlaf' in Frieden, guter Wlasco! ich konnte dich nicht 
belohnen für deinen letzten großen Dienſt. Ich muß 
meinen Dank dir in's Grab nachrufen; vielleicht ver— 
nimmt ihn dein ſeliger Geiſt. Du haft mir den einzi⸗ 
gen Sohn gehuͤtet wie ein wackrer Hirt; ich darf mich 
mit Stolz ſeinen Vater nennen; du haſt die ſchwerſten 
Sorgen meines Alters von mir gewaͤlzt — Gott ver⸗ 
gelte dir ee du für mich gethan, in feinem ewi⸗ 

Freudenreiche. 
gi a feurige Schwerdter ſchnitten dieſe Worte in 
Euſebs Bruſt, und auf's Neue ward er ergriffen von 
der Größe feiner Schuld. — Aber die Liebe zum Leben 
und die Furcht vor ſchwerer Strafe waren doch maͤchti⸗ 
gere Gefuͤhle, als die Regung der Reue. 

5 Groß war die Wonne der edlen Petronia, als ſie 
den Liebling nach langer Trennung wieder an ihre Mut⸗ 
terbruſt drückte, groß die Freude der eben anweſenden 
Schweſtern, der Graͤfinnen von Koſteletz, ihren geliebten 
fo lange vermißten Bruder zu männliher Schönheit und 
Vollkommenheit herangereift wiederzuſehen. Als der erſte 
ſtuͤrmiſch frohe Auftritt des Willkommens vorüber war, 
nahm die edle Burgfrau ihren Sohn bei Seite, und 
fragte ihn leiſe: ob der Vater ihm nichts Wichtiges vers 
traut habe. Euſeb verneinte und ſah die Mutter ver⸗ 
wundert an. „Nun, ich hab' es erwartet,“ erwiederte 
dieſe, „der Vater iſt ein Mann von Wort; er hat mir 
die Freude nicht verderben wollen, dich mit einer frohen 
Nachricht zu uͤberraſchen; ich aber, das weiß ich, ich 
haͤtt' es nicht übers Herz bringen koͤnnen, ich haͤtte re⸗ 
den muͤſſen. So wife denn, daß die ſchoͤnſte und reichſte 
Edeldirne im weiten Gau, die einzige Tochter des Burg⸗ 
grafen von Planiany, und dereinſt die Erbin, feiner vie 
len Beſitzungen, dir zur Braut beſtimmt iſt. 

Euſeb ſtellte ſich erfreut; aber er fuͤhlte nicht, was 
er zeigte; denn er war uͤberzeugt, daß keine Jungfrau, 
ſei ſie auch noch ſo reich und ſchoͤn, ihm die holde Dina 
ganz erſetzen werde. Dennoch war er entſchloſſen, den 
Wuͤnſchen ſeiner Eltern nicht zu widerſtreben; die Toch— 
ter Manaſſe's war ja doch einmal fuͤr ihn verloren. — 
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Aber auch der Eleinfte Skrupel follte ganz verſchwinden, 
als Euſeb die ihm beſtimmte Braut ſah. Editha konnte, 
ſo meinte er, hinſichtlich ihrer Schoͤnheit und Anmuth 
keck mit Dina in die Schranken treten, und hatte vor 
dieſer in allen andern Ruͤckſichten noch fo viele Vorzuͤge, 
daß er mit einem ſolchen Tauſche vollkommen zufrieden. 
ſeyn konnte. £ 2 
Czorno hatte ſich in feiner Berechnung nicht ges 
taͤuſcht. Obgleich der junge Ritter ihm beim erſten Will 
kommen harte Vorwürfe machte, fo. dankte er ihm doch 
nach einigen Tagen für die kluge Unterlafung des das 
mals heimlich gegebenen Befehls. „Du biſt doch ein 
verſchmitzter Gauch,“ ſagte Euſeb zu ihm; „deine Mut- 
ter muß eine Hexe und Wahrſagerin geweſen ſeyn und 
etwas von ihrem Geiſte auf dich vererbt haben, denn 
du ſiehſt ſchon voraus, was da kommen wird, und nimmſt 
danach deine Maaßregeln. Nun, fahre nur ſo fort, mir 
zu dienen wie bisher, und halte vor allen Dingen reis 
nen Mund über. das Vergangene; ein ſchoͤnes Beſitzthum 
fol dir nicht entgehen, ſobald ich Herr von Wykan oder 
Planiany bin.“ 5 


In jener Nacht, die zur Flucht aus dem. väterlichen 
Hauſe beſtimmt war, hatte Dina bereits Alles vorberei— 
tet, was nur zu ihrem Vorhaben zweckdienlich ſeyn 
konnte. Aber ſie harrte vergebens auf das verabredete 
Zeichen. Minute auf Minute verrann, die dumpfen, 
fernen Schläge der Thurmuhren verkuͤndeten mehrere 
Male die abgelaufenen Stunden; ach! der Geliebte 
kam nicht. Höher und höher ſtieg ihre Angſt, ihr za⸗ 
gendes Herz klopfte heftig; ſchwere Seufzer entrangen 
ſich ihrer beklommenen Bruſt; bei dem leiſeſten Geräufch 
zitterte fie, und wenn es wieder todtenftill ward, dann 
weinte fir, daß ſie ſich abermals getaͤuſcht hatte. Ver⸗ 
gebens bemuͤhte ſich Hagar, ſie zu troͤſten. „Was beute 
nicht geſchehen konnte,“ fagte fie, „das wird ſich mor“ 
gen thun laſſen; noch iſt ja die günftige Zeit fur uns 
nicht vorüber.” Aber die Tochter Manaſſe's ſchuͤttelte 
ungläubig ihr Haupt. 

Am folgenden Tage erkrankte ſie, und ein hitziges 


Fieber ließ fie kaum den Vater wieder erkennen, als dies 


ſer von ſeiner Reiſe, jedoch ohne den Eidam, heimge⸗ 
kehrt, ſich mit kummervollem Blicke dem Bette ſeines 
ungluͤcklichen Kindes naͤherte. 

Doch ihre Jugendkraft ſiegte, und als Manaſſe feine 
Tochter gefunden ſah, ging er wieder von früh bis ſpaͤt 
ſeinen Geſchaͤften nach und brachte nur bisweilen ein 
paar Abendſtunden und den Schabbes in Dina's Geſell⸗ 
ſchaft zu. Des Vaters Milde linderte indeß ihren Gram 
nicht, denn ſie ſah voraus, daß dieſelbe ſich bald in deſto 
größern Zorn verkehren werde. Schon fühlte ſie ein 
junges Leben unter ihrem Herzen ſich regen, und ihre 
Angſt ſtieg von Tage zu Tage. Bald war es nicht mehr 
moglich, ihren veränderten Koͤrperzuſtand zu verbergen. 
Wo ſollte ſie nun hin, da Euſeb ſie verlaſſen hatte? — 
Es blieb der armen Dina alſo weiter nichts übrig, als 
den Schlag zu erwarten, der ſie bald treffen mußte. 

(Fortſetzung folgt.) 


— — 


20⁵ - 
Der Milchbart an die Geliebte. 


iebe Dich! wie oft ſoll ich's Dir ſagen? 
ep e Den hab’ ich es ja gefungen, 
Und noch iſt mir, Du Harte, nichts gelungen! 
Nun wohl, es ſei: ich will vergehn, verzagen. 


as ich ſo ſtill in tiefer Bruſt getragen, 
Eutwelhet wird. es durch Beleidigungen, 
Die mir zum Minnelohn gar oft erflungens 
Was hilft mir nun mein Seufzen, Stoͤhnen, Klagen? 


So hoͤre mich, eh' ich zum Selbſtmord ſchreite, 
Denn nur der Tod iſt noch für mich Gewinn; 
Verfluche, wenn's zu fpät, den ſtarren Sinn. 


Verzweifle dann bei dumpfem Grabgelaͤute⸗ 
Und walle geiſterbleich dem Kirchhof zu: 
Verliere, was ich fand, die inn 're Ruh '. 


Entgegnung. 


Dich lieb' ich nicht! Wie oft ſoll ich es ſagen ?, 

In zehn Sonnetten hab' ich es gefungen ; 
erwundert ſteh' ich, da mir nicht gelungen, 

Dich, Jaͤmmerling auf und davon zu jagen. 


Was ich ſeither in meiner Bruſt getragen, 
Das kann ich einem aberwitz gen Jungen, 
Der ſich zu keiner Stufe noch ge chwungen, 
Hier weder lehren und noch wen'ger klagen. 


So ziehe hin, und in Verzweiflung ſchreite 
Dem Grabe zu, für Dich iſt es Gewinn; 
Ich aͤndre drum nicht meinen ſtarren Sinn. 


Dem Selbſtmord toͤnt kein feierlich Gelaͤute, 

So 25 8 t e Nag 
un habe i ü Ruh'. 

Dann haben Beide wir 1 


Eine Stunde aus dem Leben eines Hageſtolzen. 


Des Lebens Mai blüht einmal und nicht wieder. 


In einer Gaſtſtube ſaßen unlängft ein junger und 
ein alter Junggeſelle ſchweigend neben einander. Der. 
Juͤngling unterbrach die feierliche Stille zuerſt, indem 
er rief: Marqueur! ein Glas Punſch! — Auf dieſen 
Ruf wurde die Zunge des Alten im zahnloſen Munde 
endlich rege. „Sie muͤſſen jahrlich wenigſtens vierhun⸗ 
dert Thaler einnehmen!“ begann er, „wenn Ste ſo le— 
ben wollen.“ — „Wie kommen Sie darauf?“ frug. der 
junge Mann verwundert. — „El nun, das ſehe ich an 
Ihren Ausgaben!“ entgegnete der Alte. — Ohne weiter 
bierauf zu antworten, nahm Jener fein Glas und eilte 


nach einem andern Tiſche. — Nicht lange darauf nahm 


ein achtbarer Familienvater den vacanten Platz ein. — 
„Wie ſtark iſt jetzt Ihre kleine Familie?“ frug der klap⸗ 
pernde Junggeſelle. — „Fünf Köpfe,’ war die Ant, 
wort. — „Recht huͤbſche Kinder!“ fuhr Jener fort; 
„ſchade nur, daß fie fo ungezogen find. Die Mutter, 
die Mutter! ſie thut ihnen allen Willen und kuͤmmert 
ſich mehr um ihre Klatſchſchweſtern als um ihre Kinder. 
Sie muͤſſen der Frau huͤbſch den Text leſen.“ — Das 
war nun eben keine Schmeichelei für unſern Familien 
vater; jedoch machte er es um kein Haar beſſer, als ſein 
Vorgaͤnger; er ging und ließ den allgemein Verhaßten 


allein. — Nun verließ aber auch der Hageſtolz feinen 
Platz, um nach Hauſe zu gehen. Ehe er jedoch die 
Thuͤr erreichte, ſtieß er auf einen jungen Mann, der 
eben den Reſt einer fetten Mahlzeit zu ſich nahm. „Na, 
das wird ſich Alles legen muͤſſen, wenn Sie nur erſt 
verheirathet ſeyn werden!“ rief er dem Schmauſenden 
zu. „Ihr Beiden werdet's überhaupt nicht weit brin— 
gen; Sie eſſen und trinken gut, und Ihre Braut putzt 
ſich gern.“ — „Aber was geht denn das Ste an? 
Ich verzehre hler mein gewoͤhnliches Abendbrod.“ — 
„So! gewoͤhnliches Abendbrod? Eine ſchoͤne Ausgabe! 
Macht jährlih 36 Thaler, ohne das Getränk, und nun 
erſt in zehn, in zwanzig Jahren! Gott, ich ſchaudre! 
Sie muͤſſen auf den Hund kommen!“ Mit dieſen 
Worten verläßt er das Zimmer und laͤßt den von dieſer 
Frechheit Niedergedonnerten allein. Aber nicht genug; 
unterwegs begegnet ihm die Braut des jungen Mannes 
vom Speiſetiſche und deren, Mutter, welche von einem. 
Spaziergange zuruͤckkehren. Auf die unverſchaͤmteſte 
Weiſe von der Welt drängt er ſich ihnen auf und vers 
folge fie bis in ihre Wohnung. Hier angekommen, zieht 
er unbarmherzig uͤber den armen Braͤutigam her, erklaͤrt 
ihn für einen Verſchwender, und warnt Braut und Els 
tern vor einem ſolchen lockern Patrone. Aber, o weh! 
der zum Gluͤck anweſende Vater nahm: feine Zuflucht, 
zum „kurzen Verfahren“ und expedirte den geſchaͤftigen 
Tagedieb etwas unſanft zur Thuͤr hinaus. — Himmel! 
was kann ein ſolcher Zeittodtſchlaͤger in zehn, in zwan⸗ 
zig Jahren fuͤr Unheil anrichten, wenn eine einzige 
Stunde ſchon ſo reich an Begebenheiten iſt! Zollner. 


Miscellen. 

Ein kleiner König in Indien ſucht in den engliſchen 
Blättern eine Frau. Schön braucht fie nicht zu ſeyn, 
aber ſie muß 13,000,000 Franken Mitgift haben. — 
Der Mann iſt gar nicht dumm. 


Jemand hat das Angeln alſo erklart: „Es iſt ein 
Vergnuͤgen mit einer Stange und einem Strick; an 
dem einen Ende kruͤmmt ſich ein Wurm, an dem andern 
ein — Narr.“ a 

Unlängft ſplelten zwei Engländer eine Parthle 
Schach um 5000 Pfd. Sterl. (35,000 Thaler). Der 
Mann, der fie gewann, war ein Schuhwichsfabrikant. 


Anekdoten. 


Vor Kurzem ſollte ein großer Zapfenſtreich“) in * 
ſtattfinden. Eine Dame, welcher der Ausdruck „ ſchla⸗ 
gen“ zu hart ſchien, ſagte, um ſich zarter auszudrucken: 
„heute Abend wird der Zapfen geſtrichen.“ 

) Das Wort Zapfenſtreich ſtammt daher: Wen 
Soldaten ehemals 10 Zelten im Bivouak; ar bimaten, Ben 
wacht) lagen, ſo wurde des Abends den Feldkraͤmern (Marke 
tendern) ein Zeichen mit der Trommel gegeben, den Zapfen 
in das Faß zu ſchlagen und den Soldaten nichts mehr zu 
verkaufen. Jetzt wird den Soldaten durch den Sepfenreſch 
angezeigt, ſich in's Quartier zu begeben. 
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Ein Betrunkener ſah beim Nachhauſetaumeln auf 
einer Haustreppe in Berlin vier Nachtwaͤchter zuſam⸗ 
mengekauert liegen, ſtellte ſich vor ſie hin und rief: Na 
nu ſeh' een Menſch an, wat ick jefunden habe! En 
Neſt mit junge Nachtwaͤchters; drei koͤnnen ſchon tuten. 
In demſelben Augenblicke ſtand einer von den vier Voͤ— 
geln auf, zog dem Spaßvogel eins mit dem Spieße uͤber 
den Ruͤcken und ſagte: „Drei koͤnnen ſchon tuten, und 
der Pierte ſchlaͤgt ſchon recht huͤbſch.“ 


> 
Ehronik. 


Kirchliche Nachrichten. 
Am Johannis- Feste, N 
den 4. Sonntag nach Trinitatis, predigen zu Oels: 
in der Schloß⸗ und Pfarrkirche: 
Fruͤh 53 Uhr .. Herr Probſt Teichmann. 
Vormittag 84 Uhr: Herr Diakonus Schunke. 
Nachmttg. 11 Uhr: Herr Diakonus Schunke. 
. Wochenpredigten: 

Donnerſtag den 30. Junt, Vormittag 84 Uhr, 

Kandidat Marx aus Gutwohne, 


Herr 


Geburten. 

Den 17. Mai zu Oels, des Land- und Stadtge⸗ 
gerichts Director Herrn Juſtizrath Cleinow, Frau 
Gemahlin, geb. v. Knobelsdorf, eine Tochter, Auguſtine 
Joachime Mathilde Antoinette Aloyfia» 

Den 10. Juni zu Oels, Frau Schuhmachermeiſter 
Hoffmann, geb. Hoffmann, eine Tochter, Auguſte 
Albertine. 

Den 13. Juni zu Oels, des Ackerbuͤrger Herrn 
Carl Guͤnther, Ehefrau, geb. Fiſcher, einen Sohn, 
Adolph Robert. 

Den 15. Juni zu Jenkwitz, bei Oels, Frau Schul⸗ 
lehrer Fraͤnzel, geb. Haager, einen Sohn, Friedrich 
Wilhelm. ö 

5 Heirathen. 

Den 21. Juni zu Oels, Herr Philibert Heinrich 
Buchwald, Mannskleiderverfertiger, mit Jungfer 
Charlotte Wilhelmine Ballmann. 

| Todesfälle. 

Den 16. Juni zu Oels, Carl Gottlieb Fit ſchulkt, 
Buͤchſenmacher und zugleich Krankenwaͤrter in der Wen— 
deſchen Krankenanſtalt hierſelbſt, an Unterleibsentzuͤndung, 
alt 61 J. 3 T. 

Den 16. Juni zu Oels, Herr Gottlieb Gebel, 
Korbmacher hierſelbſt, an Auszehrung, alt 44 J. 

Den 18. Juni zu Oels, des Baͤckermeiſter Herrn 
Grell, einzige Tochter, Caroline Emilie Marie, am 
allgemeinen Nervenſchlage, alt 1 J. 11 M. 16 T. 

Ung luͤcks fall. 

Am 19. Juni ertranken in Brieſe bei Oels zwei 
Mädchen; die eine, die Tochter des Freimanns Decke, 
die andre, die Tochter des Schneiders und Inwohners 
Bolze, in Briefe, 


Sie badeten in der ſogenannten 
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Pfarrkehle und geriethen in derſelben auf eine ausge⸗ 
ſchlaͤmmte, tiefe Stelle. Belde waren Bewohnerinnen 
eines und deſſelben Hauſes, und hatten bereits das 
neunte Lebensjahr zuruͤckgelegt. 


Markt⸗Preis der Stadt Oels, vom 18. Juni 1836. 


I Rt. [Sg. Pf. [| Re. Sg.] Pf. 
Weizen der Schfl.| 16 — Erbſen . 1 4 — 
Roggen. — 19 9 [Kartoffeln. — 10 — 
Gerſte - 17 6 . er Er, | — 17] 3 
Hafer — 15 — troh, das Schk. 220 — 


— — — 


Sonnabend, den 19. Juni 1830 
Nachmittag um 3 Uhr, n 
beginnt auf meiner Kegelbahn 


Fleischausschieben! 


worauf Abends ein 


Garten: Eonzert 


folgt, und lade ich hierzu ergebenſt ein. 
Oels, den 20. Juni 1836. | 
Adler. 


Schießhauspaͤchter. \ 
— ul u wu ul u ul u —ů— 


Vergriffener Hut. 5 
Bei dem am 15. d. M. ſtattgefundenen Balle 


auf dem Rathhausſaale iſt ein neuer Hut, mit blaß 
5 gefuͤttert und einem braunen Schweiß— 


leder verſehen, gegen einen andern, ebenfalls guten 
Hut, vertauſcht worden. Da dem rechtmaͤßigen Be— 
ſitzer des erſtern an der Wiedererlangung deſſelben ger 
legen iſt, jo erſucht er um guͤtige Zuruͤckgabe. Das 
Naͤhere in der Exped. d. Blattes. 

| Oels, den 20. Juni 1836. N 


— — —— Tu 
1 Wiener Zwieback, Gewuͤrz⸗Chocolade, Chocolader} 
oder Contentmehl, Vanille, Cacaothee, Fadennudeln, 
holland. Käfe, Brabanter Sardellen, Franz. Capern, 
trockene Waſchſeife in großen und kleinen Stegen, 
Weln-⸗Eſſig, das Pr. Quart 2 und 1 Sgr., empfiehlt 
zur Abnahme 


Auguſt Bretſchneider in Hels. 
— — —ñ ̈ἄ!————————3—rs2;L̃ꝛ᷑:Saq 


Bei Wilhelm Gottlieb Korn in Breslau 
iſt das erſte Heft von dem hoͤchſt intereſſanten 


Schleſiſchen 
8 9 
Schriftſteller⸗ Lexikon 
bereits erfchienen, und wird das Ganze, aus drei Hef⸗ 
ten beſtehend, für den Preis von 2 Kthlr. 74 Sgr., 
oder pro Heft 221 Sgr., welche letztere einzeln erſchel⸗ 
nen, fir Oels und die Umgegend von den Unterzeich⸗ 
neten zu beziehen ſeyn. 
Oels, den 21. Juni 1836. 


Ludwig & Sohn. 


Trebnitzer 


Stadtblatt. . 


. Line Beilage 
zu No. 26. des Wochenblattes fuͤr das Fuͤrſtenthum Oels. 


Trebnitz, den 24. uni 183 6. 


Armuth und Kinderſegen. 


(Bortfegung-) 

„Du haft Recht und nicht Recht,“ erwiederte Tho⸗ 
mas; „da faͤllt mir ein, als ich das letztemal das Schul⸗ 
geld fuͤr die Kinder hintrug, traf ich den Schulmeiſter 
uͤber einem alten Buche, und er las mir etwas daraus 
vor, das zu unſerm Gerede paßt. Es war da von einer 
boͤſen Krankheit die Rede, von der Peſt, die vor Alters 
einmal ins Land kam, und an der in ein paar Mona- 
ten der halbe Theil der Menſchen ſtarb.“ — „Was 
mag das fuͤr ein Jammer geweſen ſeyn!“ rief die Mut⸗ 
ter in geruͤhrtem Tone, und nach einer Weile fuhr ſie 
fort: „aber das ſtellt ſich dar, daß nach einem ſolchen 
Sterben nicht Leute genug da waren, alles Geſchaͤft zu 
thun.“ — „Drum eben,“ ſprach der Mann, „wußten 
die am Leben geblieben waren, was ſie zu thun hatten 
und forderten groͤßern Lohn.“ — „Ich kann da doch 
nicht recht klug daraus werden,“ entgegnete das Weib; 
„wie konnte man denn dazumal viel Arbeiter brauchen?“ 
— „Es gab weniger arme Leute zum arbeiten, aber auch 
weniger Reiche, die arbeiten ließen; denn die Peſt hat 
vor Niemanden Reſpeet. In der Bibel ſteht: da die 
Peſtilenz nach Egypten kam, ſtarb ſo Arm als Reich.“ 
— „Wohl wahr; aber die Reichen koͤnnen Doctor und 
Apotheker bezahlen und ſich pflegen, wie ſich's gehoͤrt; 
die Armuth aber — in ſchlechten Loͤchern, in Hunger 
und Kummer! Man ſieht ja, wie es da geht!“ — 
„Immerhin ſtarben aber dazumalen auch viele Reiche. 
Nun merk' auf! Konnten ſie ihr Geld mitnehmen? 
Nein, es kam an ihre Kinder oder Verwandten, und 
es blieb gleich viel Geld im Lande, nach wie vor. Mit 
was bezahlt man aber die Arbeit? Mit Geld; und da 
die am Leben geblieben, jetzt viel reicher waren, brauch 
ten fie auch mehr Arbeiter, das Ihrige umzutreiben.“ — 
„Deſto Schlimmer für ſie;“ ſiel das Weib lebhaft ein; 
„mit all ihrem Gelde konnten fie die Todten nicht wie⸗ 
der lebendig machen; hin iſt hin, und wollten ſie gear⸗ 
beitet haben, mußten fie ſelbſt Hand anlegen.“ — „Siehſt 
Du wohl? Juſt dabei fand der Arbeiter in jener Zeit 
des Jammers ſeinen Profit; Du haſt ganz Recht; die 
Todten konnten ſie nicht wieder lebendig machen, und 
ſo mußten ſie denn dem, der noch am Leben war, viel 
bezahlen, wenn er arbeiten ſollte. Freilich ſtand in dem 
alten Buche auch: als es damalen dem Herzog zu Oh⸗ 


ren gekommen, daß die Leute mehr Lohn haben wollten, 
als ehedem, habe er im Zorn ein Schreiben ergehen laſ⸗ 
ſen, worin es bei ſchwerer Strafe verboten wurde, mehr 
zu verlangen, als vor dem großen Sterben der Brauch 
geweſen.“ 


Die gute Mutter kam nun wieder auf ihr Lieblings⸗ 
thema und meinte: „Da es nur noch halb fo viel Mens 
ſchen gab, als vorher, da hatten es die gut, welche 
durchkamen; fie konnten fo früh heirathen, als fie woll⸗ 
ten, und konnten ihre Kinder verſorgen, wenn ihnen 
Gott noch ſo viele ſchenkte.“ — Thomas meinte dies 
auch, gab ihr aber zu bedenken, daß, wenn die Men⸗ 
ſchen ſich gar zu ſtark mehrten, es mit Arm und Reich 
bald wiederum wat, wie vor der großen Krankheit; „fie 
mußten halt nehmen, wie viel oder wie wenig man ih⸗ 
nen geben wollte, wie es — ſetzte er mit einem Seuf⸗ 
zer hinzu — jetzt mit uns beſtellt iſt. Indeſſen bewahre 
uns der Himmel vor einem Uebel, das ſo aufraͤumt un⸗ 
ter der Menſchheit!“ — „Amen!“ ſprach die Mutter; 
„wer weiß auch, lieber Mann, ob wir davon kaͤmen, ob 
wir nicht unſern armen Kindern in's Grab ſehen muͤß⸗ 
ten.“ — „Laß es gut ſeyn!“ erwiederte der Mann, 
„ſo viel iſt aber ausgemacht, wären nicht fo viele Köpfe 
unter einem Dache, fo wäre Allen wohler.“ — „Frei⸗ 
lich,“ ſagte die Mutter, „haͤtten nur zwei, drei Maͤd⸗ 
chen beim Pächter drüben Dienſt geſucht, ſo koͤnnte es 
Katharinen ſchwerlich fehlen, und fie bekaͤme zwei, drei 
Louisd'or; denn gäbe es nicht fo viele Maͤgde, fo wäre 
keine ſo einfaͤltig und naͤhme mit dem Eſſen und ein 
paar Schuhen vorlieb.“ 


„Siehſt Du, ich denke, wo uns der Schuh drückt, 
juſt da ſitzt der Fehler beim Ganzen: es ſind zu viele 
Menſchen da, als daß ſich Jeder ſein Brod verdienen 
konnte.“ — „Da muß Gott ein Einſehen haben,“ fiel 
das Weib ein, „oder wir kommen Alle um vor Hunger 
‚und. Elend.“ — „Ich ſage Dir, das ganze Volk beſteht 
aus vielen tauſend Familien, wie die unſeige, und könnte 
jegliche ſich redlich durchſchlagen, ſo gaͤbe es kein Elend 
im Lande. Gott hat uns Hände zum Arbeiten gege⸗ 
ben, und Verſtand dazu; koͤnnen wir es mit Fleiß und 
Sparſamkeit nicht dahin bringen, uns die Noth vom 
Halſe zu halten, ſo iſt das unſere Schuld; aber ich ſag e 
immer: wir hätten uns nicht ſo fruͤh heirathen ſollen; 
doch geſchehen iſt nicht ungeſchehen zu machen; aber für 
ein andermal wollen wir es uns geſagt ſeyn laſſen.“ — 


* 


„O Mann!“ rief die Mutter; „an eines von uns Bei⸗ 
den wird ſchwerlich das Heirathen noch einmal kommen, 
und wenn auch, ſo iſt keine Gefahr, zu jung ſind wir 
dann nicht mehr!“ — „Gutes Weib,“ antwortete der 
Mann lächelnd, „uns Beide meinte ich nicht, wohl aber 
unſre Kinder. Siehſt Du, unſer Martin iſt erſt zwei 
und zwanzig Jahr alt und hat ſchon ein Auge auf des 
Webers Anne, die erſt neunzehn alt if. Mit was ans 
ders, als mit ſeiner Haͤnde Arbeit wollte er ſie ernaͤh⸗ 
ren, ſie und die Kinder, an denen es, weiß Gott! nicht 
fehlen wuͤrde? Das wäre ein Ungluͤck, und es darf 
nicht ſeyn. Martin muß arbeiten und etwas Geld er⸗ 
ſparen, ehe er an einen eigenen Heerd denkt. Indeſſen 
kann auch Anne ſich nach einem Dienſt umſehen und 
etwas zuruͤcklegen; haben ſie dann etwas vor ſich ge⸗ 
bracht und find fie ein paar Jahre Älter, fo will ich 
nicht dagegen ſeyn.“ — „Weh!“ rief die Mutter, „wenn 
ſie hoͤrten, was Du ſagſt! Iſt das nicht lieblos von 
Dir?“ — „Nein, Weib, das wäre lieblos, wenn man 
fie heirathen ließe, ohne einen Heller Vermoͤgen, damit 
ſie elende Kinder in die Welt ſetzen, die der Hunger zu 
keinen Kräften kommen läßt, fo daß fie früh oder fpät 
zu Grunde gehen muͤſſen, Kinder, die kein Segen ſind 
für die Eltern, ſondern ein ewiger Jammer.“ — „O 
unſre armen kleinen Kinder!“ rief das Weib ſchluchzend 
und fuhr, nachdem ſie eine Weile ſchmerzlich zu Boden 
geblickt, fort: „aber Thomas, eines, weißt Du wohl, 
haben wir an den Maſern verloren, und die Krankheit 
kommt nicht von Elend und Noth, ſondern iſt eine 
Schickung Gottes.“ — „Ja,“ entgegnete der Mann 
finſter, „aber waͤre der arme Kleine nicht ſchwaͤchlich ge⸗ 
weſen, hätte er ſich durchgeriſſen. Daß eines unſerer 
Kinder eigentlich Hungers geſtorben ſei, will ich eben 
nicht behaupten; fo viel glaube ich aber gewiß, fie wär 
ren uns wohl Alle geblieben, hätten wir es ihnen an 
nichts mangeln laſſen duͤrfen.“ — Die arme Mutter 
wiſchte ſich die Augen und ſagte: „Wenn ſie ſtarben, 
da weinte ich nicht die bitterſten Thraͤnen; wußte ich 
doch, daß ihnen in der beſſern Welt nichts abgehen 
würde; aber fie ewig leiden ſehen, ewig jammern hören! 
Ach! je lieber ich ſie hatte, deſto weher war mir um's 
Herz. Wir haben ein Paar an den Blattern verloren, 
und da ich von den Kuhpocken hoͤrte, freute ich mich 
und dachte, jetzt werden wir doch die laͤngſten durchbrin⸗ 
gen. Es war nichts; ſie ſtarben, war es nicht an dem, 
fo doch an jenem, und fo meine ich denn, es if Gottes 
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Wille, daß die kleinen Kinder zur Hälfte ſterben; 
doch auch die Blüͤthen per rr ee 
Bäumen, — „Das iſt Gottes Wille,“ erwiederte Thor 
mas, „daß die Kinder ſterben, wenn die gewiſſenloſen 
Eltern verfäumen oder nicht haben, was fie am Leben 
erhält; oft und viel rafft fie ein elender Schnupfen das 
hin, denn wo nicht alle Kinder zu eſſen haben, da muͤſ⸗ 
fen wohl welche ſterben.“ — „O Thomas, das kann 
ich nicht hören! Iſt es doch, als ſei'ſt Du froh, durch 
den Tod ihrer los geworden zu ſeyn!“ — „Nein, aber 
eine Suͤnde und eine Schande iſt es, elende Geſchoͤpfe 
in. a zu Kae Kauder wartet, als Leiden 
„ und die freudlos aus 
Bahre wandern.“ = 
(Beſchluß folgt.) 


——ů— 


Chronik. 


Folgende Marktpreiſe beſtanden am 18. Juni 


en zu Trebnitz. 

a ar utten . Rthlr. 

Der Scheffel Weizenmehl 1 Fe 18 Ser. 
Der Scheffel Kartoffeln... Athlr. — Sgr. 
Der Scheffel Weizen . . 1 Kthlr. 7 Sgr. 
Der Scheffel Roggen .. Rthlr. 22 Sgr. 
Der Scheffel Gerſte . — Rthlr. 21 Sgr. 
Der Scheffel Hafer „ — Kthlr. 15 Sgr. 
Das Stuͤck Garn. — ä — Rthlr. 19 Sgr. 
Das Pfund Flachs . — Kthlr. 3 Sgr. 
Das Fuder Brennholz... RKthlr. 16 Sgr. 


In ſerate. 
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Verpachtung. 


Am 29. Juni 1836, Nachmittags um 3 Uhr 
d das ehemalige Franz Sucelfche 8008 
gut hlerſelbſt, das zum I. März 1837 pachtlos K 
wird, von da ab auf anderweitige 6 Jahre im m 


Bekanntmachung. 


Vom 1. bis 14. Juli d. J., die Sonntage ausgenommen, werden den Inhabern don Sparkaſſen⸗ 
Büchern, gegen Vorzeigung der letzteren, die pro termino Johanni c. fälligen Zinſen in unſerm Ge 
ſchaͤfts⸗Bureau auf dem Rathhauſe, während der gewöhnlichen Amtsſtunden, ausgezahlt werden. Wer 
ſolche bis zum 14. Juli c. nicht erhoben hat, dem werden dieſelben alsdann zum Kapital geſchrieben 


werden. f 
Trebnitz, den 15. Juni 1836. | 
=: Der Magiftrat Als 
. ana 


